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Gespräch mit Joseph Vogl

»Wir sind Unruhe-Subjekte«
Ist eine Reformation der Finanzökonomie denkbar?

Der Philosoph, Literatur- und Kulturwissenschaftler Joseph Vogl beschränkt sich in
seinem Buch »Das Gespenst des Kapitals« nicht allein auf eine wirtschaftswissen-
schaftliche Analyse der Finanzkrise, sondern denkt den kulturtheoretischen Aspekt
immer mit. Denn die Finanzökonomie hat inzwischen alle gesellschaftlichen
Bereiche durchdrungen und deren Institutionen zur Absicherung des eigenen
Überlebens instrumentalisiert. Worin der »Geist der Finanzökonomie« besteht und
wie eine Umkehr gelingen kann, erläutert Vogl im Gespräch mit Thomas Meyer.

ten Schritt Einigkeit im gesamten Euro-
raum erzielt werden. Dies ist vor allem im
Hinblick auf die Einführung einer Finanz-
markttransaktionssteuer auf alle Anlage-
formen der Fall. Sie bezieht sich sinnvol-
lerweise auf alle Geschäfte, die mit Insti-
tutionen im Euroraum getätigt werden;
ein Ausweichen ist also nicht möglich. Des
Weiteren besteht Einigkeit darüber, dass
alle Finanzgeschäfte registriert werden
müssen, so dass überhaupt eine Besteue-
rung möglich ist.

In der gleichen Weise sollte im Rah-
men von Verhandlungen ausgelotet wer-
den, welche weiteren Maßnahmen gemein-
sam möglich sind. Wünschenswert wäre
die Einigung, dass Finanzanlagen nur nach
vorheriger Zulassung angeboten werden
oder Derivate, die nicht durch realwirt-
schaftliche Güter gedeckt sind, grundsätz-
lich verboten werden. Strukturierte An-
lagen sollten zudem nur noch in standar-
disierter Form angeboten werden dürfen,
so dass jeder Anleger weiß, womit über-
haupt gehandelt wird. Es wäre wünschens-
wert, wenn für all dies und andere Maß-

NG/FH: In Ihrem letzten Buch geht es im
Kern um das Problem,dass sich die Markt-
wirtschaft hin zu einer Marktgesellschaft
entwickelt. Sie stellen sehr prononciert fest,
dass wir bereits in einer Finanzmarktge-

sellschaft leben und verweisen darauf, dass
die Finanzmärkte zwar der menschlichen
Wohlfahrt dienen sollen, dies vielleicht
teilweise sogar auch tun, eigentlich aber
eine viel tiefer gehende Wirkung entfalten.

nahmen Einigkeit erzielt würde. Ist dies
aber insgesamt oder in einzelnen Bereichen
nicht der Fall, sollten diese verbleibenden
Maßnahmen in einem dritten Schritt iso-
liert in Deutschland eingeführt werden.

Deutschland würde damit zu einer
Volkwirtschaft, die Finanzgeschäfte be-
sonders restriktiv handhabt. Dies be-
schränkt nicht nur ganz generell die nega-
tiven Wirkungen der Finanzmarkt-Orien-
tierung, sondern lässt Finanzgeschäfte mit
Institutionen in Deutschland im interna-
tionalen Vergleich als besonders sicher er-
scheinen. Dies dürfte attraktiv auf an
Sicherheit interessierte Anleger wirken
und damit auch Kapitalströme anziehen.
Das Argument, relativ harte Regulierungs-
maßnahmen würden den Kapitalzufluss
beschränken, war schon in der Vergangen-
heit, wie die Beispiele Spanien und Kanada
zeigen, wo relativ harte Beschränkungen
galten, falsch. Der einzige Verzicht bestün-
de in relativen geringen Beschäftigungs-
möglichkeiten im Finanzsektor. Aber die-
ser Verzicht sollte angesichts dessen Risi-
ken leicht fallen.
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Sie prägen Lebenswelten,Verhaltensweisen,
Mentalitäten und Praktiken, die Lebens-
kultur insgesamt und sind daher der ei-
gentliche Grund für die Entwicklung der
gegenwärtigen sozialen Verhältnisse welt-
weit. Ist diese durchdringende Wirkung für
die Finanzmärkte spezifisch und reicht sie
über das hinaus, was Märkte immer schon
an gesellschaftlicher Prägekraft besaßen?

Joseph Vogl: Für die Antwort auf diese
Frage ist es sehr wichtig, sich zum einen zu
vergegenwärtigen, dass der Take-off der Fi-
nanzökonomie, der in den 70er Jahren be-
gann und sich in den 80er und 90er Jahren
manifestierte, verbunden war mit einem
programmatischen Umbau unserer Gesell-
schaft hin zu einer Wettbewerbsgesell-
schaft. Möglichst alle gesellschaftlichen Be-
reiche sollten über Wettbewerbsmodelle,
Anreizsysteme usw. reguliert werden: Schu-
len, Universitäten, aber auch das Versiche-
rungswesen und vieles andere. Das bedeu-
tet also, dass nicht allein die Finanzmärkte
und deren Dynamik unsere Gesellschaft
bestimmen, sondern dass damit liberale
Funktionsideen verbunden sind für all das,
was unsere Gesellschaft zusammenhält.

Die Finanzmärkte sind, zweitens, im
Wesentlichen prägend durch vorher nie
dagewesene Renditeerwartungen. In den
90er Jahren wurde es selbstverständlich,
dass man mit Renditen von 15-20 % rech-
nete. Das bedeutet auch, dass diese Ren-
diteerwartungen, die einen spekulativen
Charakter haben, zu einem Umbau der
Realökonomie geführt haben: Auslagerung
von Arbeitsplätzen in Billiglohnländer,
Ausnutzen von Lohndifferenzen in unter-
schiedlichen geografischen Zonen, natür-
lich die Politik und die Strategie der Hedge-
fonds etc. Die Finanzmärkte haben, drit-
tens, einen neuen Personentypus her-
vorgebracht, nämlich den Rentier, der von
seinem Vermögen lebt. Er verkörpert das
Ideal, wie diese Ökonomie funktionieren
sollte, das Umstellen des Erwerbseinkom-
mens auf das Rentierwesen, das Einkom-

men ohne Erwerbsarbeit. Ein letzter we-
sentlicher Aspekt dessen, was die Finanz-
ökonomie in den letzten 20 Jahren be-
werkstelligt hat, ist eine Abwanderung von
Souveränitätsressourcen, nicht zuletzt des
Geldmonopols aus der Politik, aus dem
Konsortium von Staat und Notenbanken
in die privaten Märkte. Dort wird jetzt der
Wert von Währungen taxiert, dort wird
Geld geschöpft, dort wird über die Halt-
barkeit von sozialen Sicherungsstrukturen
entschieden und darüber, welche Gesell-
schaften sich welche Sozialleistungen noch
erlauben können.

NG/FH: Kann man sagen, dass das, was die
Finanzmärkte verlangen und erzeugen,auf
die tiefen Schichten von Kultur und gesell-
schaftlicher Mentalität, auf Denken und
Gewohnheiten der Bevölkerung durch-
schlägt? Und wenn man das bejahen kann,
wie funktioniert das dann genau? Ist das
über die Massenmedien erzeugt,durch spe-
zielle hautnahe Zwänge des Wirtschafts-
lebens erzwungen, oder wie sind diese Me-
chanismen zu verstehen, die das bewirken?

Vogl: Lassen Sie mich ein paar Hinweise
versuchen.Wenn man auf die am weitesten
fortgeschrittenen Finanzökonomien der
Gegenwart blickt – die Vereinigten Staaten
und Großbritannien –, dann sieht man,
dass ein wesentlicher Effekt dieser finan-
zökonomischen Dynamik die De-Indus-
trialisierung war. In England ging das so
weit, dass man dort inzwischen sogar wie-
der an Re-Industrialisierungsprogramme
denkt. Zudem ist in beiden Ländern das
Auseinanderdriften von sehr vermögen-
den und sehr armen Schichten – und da-
mit verbunden die Minimierung von Auf-
wärtsmobilität – klar erkennbar. Inzwi-
schen weisen die Vereinigten Staaten unter
allen westlichen Industrienationen die ge-
ringste Aufwärtsmobilität auf – die ame-
rikanische Gesellschaft als Parodie auf den
amerikanischen Traum. Und zu diesem
Bild gehört auch der Zusammenbruch öf-
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fentlicher Infrastrukturen. Ein Beispiel da-
für ist eine Stadt in den USA an der Grenze
zwischen New Jersey und Pennsylvania,
Camden City, in der sich die Stadtverwal-
tung keine Feuerwehr, keine Polizei, keine
öffentliche Verwaltung mehr leisten kann.
Das ist eine Stadt mit ca. 70.-80.000 Ein-
wohnern, die inzwischen, aufgeteilt nach
Stadtvierteln, von Jugendbanden regiert
wird.Auch in solchen Dingen könnte man
Finanzmarkteffekte erkennen. Also: Ich
weiß nicht, wie sich all das auf Mentalitäten
etc. niederschlägt; aber natürlich schlägt
das ökonomische Regime ganz unmittel-
bar auf Alltags- und Lebenswelten durch.

NG/FH: Erklärt diese Beschreibung teil-
weise auch das, was Colin Crouch »das
befremdliche Überleben des Neoliberalis-
mus« genannt hat? Tony Judt hat das am
Ende seines Lebens auch sehr stark thema-
tisiert. Der Neoliberalismus ist nach der
Krise 2008 eigentlich widerlegt und trotz-
dem ist er weiterhin akzeptiert, in großen
Teilen der Wissenschaft, in den Massen-
medien und offenbar auch in großen Tei-

len der Gesellschaft. Wie tief, glauben Sie,
dringt das ins Bewusstsein der Menschen
ein? Es sind Lebensverhältnisse geprägt
worden, zum Teil wurden diese auch auf-
gezwungen. Sind sie aber von den Men-
schen auch tatsächlich akzeptiert?

Vogl: Um das befremdliche Überleben des
Neoliberalismus zu erklären, ist es m.E.
wichtig sich in Erinnerung zu rufen, dass
das, was man heute noch allgemein Libe-
ralismus nennt, am Anfang eine ganz ele-
mentare bürgerliche Hoffnung widerspie-
gelte und so auch in die Geschichte ein-
gegangen ist. Der Liberalismus ist nicht
zuletzt angetreten, feudale Abhängigkeiten
zu reduzieren, absolutistische Macht ein-
zugrenzen und Zonen des Individualismus,
aber auch des »frei handelnden« Subjekts
zu entdecken, da spielte der Markt eine ganz
spezifische und vor allem politische Rolle.
Der Markt wurde als idealer Schauplatz
vorgestellt, wo sich bürgerliche Subjekte
ungezwungen und gleichberechtigt begeg-
nen konnten und ihre Interessen miteinan-
der austauschten. Das heißt also: Der Libe-
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ralismus des 18. Jahrhunderts ist als ein ele-
mentares Moment der bürgerlichen Eman-
zipation oder der Emanzipation der bür-
gerlichen Gesellschaft auf den Plan getre-
ten. Diese Hoffnungsfigur hat das Überle-
ben des Liberalismus bis heute abgesichert.

Man darf auch nicht vergessen, dass
damit ganz bestimmte Sozialmodelle ver-
bunden waren, die bis heute gelten, die bis
heute von den Wirtschaftswissenschaften
vertreten werden.Also beispielsweise, dass
sich Gesellschaften, insbesondere moder-
ne Gesellschaften mit hoher sozialer Aus-

differenzierung, am besten über Markt-
logiken regieren lassen. Denn dort stellt
sich Gleichgewicht her, dort findet sozialer
Verkehr unter einander fremden Indivi-
duen statt, dort wird über den Austausch
von Informationen »gesellschaftliche Har-
monie« hergestellt. Diese Vorstellungen
und die damit verbundenen Hoffnungen,
die damit verbundenen Utopien und Le-
genden prägen bis heute weitgehend das
liberalistische Denken, und die Anhäng-
lichkeit an diese Hoffnungen macht deren
Überleben bis auf Weiteres plausibel.

NG/FH: Die Hoffnungen sind so tief ver-
ankert, dass sie gar nicht empirisch wider-
legbar sind? Die Leute klammern sich da-
ran, auch wenn die Erfahrung dem weitge-
hend widerspricht?

Vogl: Klassische Ökonomen – wie Hayek
– würden dazu sagen, dass empirische
Widerlegungen nicht gegen ihre Modelle
sprechen, so lange man nachweisen kann,
dass ideale Märkte eine theoretische Mög-
lichkeit darstellen. Es kommt aber ein Zwei-
tes hinzu. Etwas realistischer formuliert
handelt es sich nämlich um ein System,das
in hohem Maße Klassen von Profiteuren
erzeugt, eine Kooperation von politischen
und ökonomischen Akteuren sowie Ins-

tanzen von politischen und ökonomischen
Agenten, die gemeinsam etwas verfolgen,
das man »Reichtumssicherungspolitik«
nennen könnte (der Ausdruck stammt vom
amerikanischen Politologen Jeffrey Win-
ters). Das Markt-System bringt für einen
kleinen aber sehr mächtigen Teil große
Vorteile. Dieses Machtungleichgewicht
bzw. diese Machtasymmetrie ist ein weite-
rer Grund für das Überleben des Systems.
Man kann das gut an der aktuellen Krise
insbesondere in Europa ablesen. Mit Vehe-
menz und großer politischer Energie, sei

es von Europa oder Deutschland aus, wur-
de in all den sogenannten Krisenstaaten –
Portugal, Spanien, Griechenland – genau
die Politik durchgesetzt,die zu dieser Krise
führte, u.a. die wohl größte Privatisierung
von Steuergeldern, die in Europa je statt-
gefunden hat.

NG/FH: Sie konstatieren, dass der Finanz-
markt noch mal eine neue Variante, ei-
ne neue Dimension von Marktwirtschaft,
nämlich den finanzmarkt-gesteuerten Ka-
pitalismus hervorgebracht hat. Friedhelm
Hengsbach sagte kürzlich, dass diese fi-
nanzmarktgetriebene Wirtschaftsweise bei
den meisten Menschen Lebensstress bis in
die privatesten Bereiche hinein erzeugt,
weil aus ihr eine neue Form von Getrie-
benheit, Verunsicherung und dauerndem
Wechsel entsteht. Wird also der Kapitalis-
mus, wie wir ihn kannten, durch diese
Finanzmarktsteuerung in die Lebenswel-
ten ausgedehnt und übersteigert?

Vogl: Es kommt auf die Wahrnehmungs-
perspektive an. Für Hengsbachs Aussage
zur Beschleunigung und den Stressphäno-
menen gibt es ein paar Belege oder Bei-
spiele. So hat etwa die Soziologie ein be-
stimmtes Milieu in den Blick genommen,
das Milieu der Broker und Investment-
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» Natürlich schlägt das ökonomische Regime ganz unmittelbar auf Alltags-
und Lebenswelten durch.«
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banker, das in spezifischen »Zeitwelten«
existiert. Das Leben wird weniger durch
Lokalitäten, Nachbarschaften, Verortun-
gen bestimmt, sondern durch den Takt der
Märkte, durch zeitkritische Operationen,
die diese Parallelwelt und das Zusammen-
spiel der Leute zwischen Frankfurt, Lon-
don, New York, Tokyo etc. im Sekunden-
rhythmus organisieren. Oder, anderes Bei-
spiel, seit den 90er Jahren wurde immer
wieder vom »Ende der Geschichte« ge-
redet, eine ganz eigentümliche Erfahrung,
die durch das Gestöber von Mikrobewe-
gungen, durch eine gleichsam molekula-
risierte Ereignismasse, durch das Diktat
der Kurzfristigkeit erzeugt wird und taub
macht gegen die Langfristigkeit histori-
scher Zeiten und Veränderungen.Vielleicht
noch eine dritte Perspektive, die ebenso
mit unseren Marktgesellschaften gegeben
ist: der Zwang zur Dauerevaluierung, in
Betrieben genauso wie in Bildungsanstal-
ten. Das Drama der Evaluierung, der Tests,
der ununterbrochenen Bewertung dringt
in alle Lebensräume ein. Und wenn mit
dem Kapitalismus seit der frühen Neuzeit
ein neues Subjekt auf die Welt gekommen
ist, der ökonomische Mensch, fortwährend
in Atem gehalten durch sein Geschäft, ein
ruheloser Typ, der nicht schläft, der die
Zeit Gottes nicht Gottes Zeit sein lässt und
darum den Verdacht des Christentums auf
sich gezogen hat, so ist dieses Phänomen
heute allgemein geworden: Wir alle sind
irgendwie Unternehmer auf allen Gebie-
ten, wir alle lassen uns und einander nicht
in Ruhe, wir alle sind Unruhesubjekte.

NG/FH: Wir reden vom »Geist des Finanz-
kapitalismus« mit seiner gesellschaftlichen
Durchdringungskraft. Er scheint doch die
meisten Menschen, außer die wenigen Pro-
fiteure, das 1 % wie Joseph Stiglitz sagt,
nicht von innen zu durchdringen, sondern
ihnen von außen aufgenötigt zu sein, wes-
wegen so viele gegen die neuen Verhält-
nisse rebellieren. Trotz der vielen Kanäle,
trotz der vielen Hebel, die die Vertreter des

Finanzkapitalismus zur Verfügung haben,
gelingt es nicht, eine von den Menschen
innerlich akzeptierte Lebensweise zu eta-
blieren. Vielmehr gibt es eine Menge an
Widerstand. Dieses System kann sich näm-
lich durch die Kultur, die es erzeugt, nicht
selbst immunisieren.

Vogl: Dieses System würde gewisserma-
ßen implodieren, liefe es ausschließlich
nach seinen eigenen Mechanismen, Bewe-
gungsgesetzen und Funktionsprinzipien
ab. Schon Marx und Engels haben das im
»Kommunistischen Manifest« bemerkt:
Der Kapitalismus und seine Klasse, das
Bürgertum, sind die großen Zerstörer, die
großen Modernisierer, revolutionäre Kräf-
te, die das Stehende und Ständische, die
alten Bindungen, das bestehende soziale
und politische Band auflösen. Und dieses
System könnte nicht funktionieren, wenn
es nicht selbst gewisse Ruhezonen, Well-
nessbereiche, Pausen etc. anbieten würde.
Wenn es nicht die Kritik an sich selbst hier
und dort integrieren würde. Denken Sie an
die Analysen der Soziologen Boltanski und
Chiapello zum »neuen Geist« des Kapi-
talismus: Sie haben gezeigt, wie bestimmte
Kritikformen, die »Künstlerkritik«, die
Berufung auf Kreativität, auf Außenseiter-
tum und Extravaganz vom ökonomischen
Regime, vom neuen Management besetzt
wurden. Und wahrscheinlich ist das auch
ein Grund für den großen Moralverbrauch
heutzutage. Gegen die Marktdynamiken
lehrt man Wirtschaftsethik, gegen den
Spekulanten bietet man den guten Kauf-
mann und seine Geschäftsmoral auf, und
wenn man von der Gier der Manager und
Banker spricht, beruft man sich ganz kon-
formistisch auf ein gutes Gewissen. Der
Umsatz an Moral erhöht die Erträglichkeit
der Marktgesellschaft. Wie gesagt: Ohne
solche Nostalgien, ohne solche Sentimenta-
litäten würde das System nicht überleben.

NG/FH: Die These ist also, dass sich der
Kapitalismus gerade durch die Kritik, die
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er hervorruft, reproduziert, dass er daraus
seine Lebenskräfte saugt. Wie verhält sich
denn diese Ansicht zu der These von Karl
Polanyi vom großen Pendelschlag, dem-
zufolge die Märkte, wenn sie sich zu weit-
gehend gegen die gesellschaftlichen Inte-
ressen durchgesetzt haben, dann doch ir-
gendwann die Wut der geschädigten Ge-
sellschaft hervorrufen, die dann zurück-
schlägt und die Märkte wieder einbindet
in sozialverträgliche Regelungen. Das ist ja
eine Möglichkeit der Kritik, der sozialen
Gegenwehr, die mehr ist, als eine bloße
Dienstleistung für die kapitalistische Re-
produktion. Beispielsweise denke ich da
an den Sozialstaat, wie er nach dem Krieg
in den 50er und 60er Jahren aufgebaut
worden ist, mit paritätischer Mitbestim-
mung, mit einem großen Maß an Umver-
teilung, mit weitgehenden sozialen Rech-
ten, mit ökonomischer Regulierung.

Vogl: Ja, Der Kapitalismus braucht gerade
in seiner jüngsten finanzkapitalistischen
Ausformung und in letzter Konsequenz
auch den Wohlfahrtsstaat zu seiner Selbst-
erhaltung. Manche Protagonisten schei-
nen das heute vergessen zu haben.

NG/FH: Wo ist die gesellschaftliche Basis,
die Mentalitätsbasis, um die Finanzmärkte
in die Knie zu zwingen, sie verträglich zu
machen mit dem, was eine produktive
Wirtschaft und eine humane Gesellschaft
verlangen?

Vogl: Ich befürchte, da gibt es momentan
wenig Hoffnung. Die Kräfte, die zur ge-
genwärtigen Krise geführt haben, wurden
durch diese Krise deutlich optimiert und
zwar ganz konsequent mit allen zur Ver-
fügung stehenden Mitteln, d.h. also mit
billigem Geld des Staates, mit der Privati-
sierung weiterer Staatsunternehmen, mit
dem, was man landläufig Verkauf des Ta-
felsilbers nennt, mit der weiteren Preka-
risierung von Arbeit, mit der Durchsetzung
von drastischen Sozialkürzungen in den

Krisenländern. Insofern muss man wohl in
diesem Punkt kritisch sein und feststellen,
dass die letzte und noch immer andauern-
de Krise, einschließlich der Eurokrise, im
Grunde dieses System optimiert hat. Die
Gegenkräfte waren offenbar zu schwach.

NG/FH: Woran mangelt es? An Konzepten,
an Akteuren, die bereit wären Konzepte
umzusetzen und zu regulieren oder an
Unterstützung aus einer Gesellschaft he-
raus, die schon dem »Geist des Finanz-
kapitalismus« erlegen ist?

Vogl: Es wird keine einfache und einzige
Antwort geben. Um die Geschäftsdynamik,
über die wir reden, überschaubar und be-
grenzbar zu machen, müsste auf verschie-
denen Ebenen angesetzt werden. 2008 wur-
den wichtige Chancen versäumt, die Selbst-
Verstaatlichung der Banken wurde mit ho-
hen Reprivatisierungskosten beantwortet,
die zaghaften Vorschläge, die damals ge-
macht wurden – Trennung von Invest-
ment- und Geschäftsbanken, Erhöhung
der Eigenkapitalreserven, Finanztransak-
tionssteuer etc. –, sind bestenfalls in An-
deutungen und in minimalen Schritten um-
gesetzt worden. Man kann allerdings mit
Blick auf die Wirtschaftswissenschaften im
Augenblick den Eindruck gewinnen, dass
sich gegenüber dem Mainstream der 1970er
bis 2000er Jahre alternative, kritische, he-
terodoxe Meinungen formieren. Selbst je-
mand wie Stiglitz tritt nun als Vertreter der
kritischen Alternative auf, und einige An-
hänger der Orthodoxie haben öffentliche
Bußübungen abgehalten. Es scheint, dass
tatsächlich in der ökonomischen Lehrmei-
nung wieder die Erinnerungen an einen ra-
dikalen Keynesianismus Boden gewinnen,
dass man sich von bestimmten Idolen und
Kalkulationsmodellen, die elementar sind
für die Funktionsweise der Finanzmärkte,
distanziert. Dies sind Ansatzpunkte, die
etwas weniger pessimistisch stimmen.Viel-
leicht stehen wir am Anfang einer ökono-
mischen Reformation.
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